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			Das Buch


			Merkwürdige Dinge ereignen sich in der Nördlichen Oberpfalz.


			Zwei Hobbyarchäologen verschwinden am helllichten Tag, der Geist eines Venedigers erscheint, und Gerti Zimmermann unternimmt eine schamanische Reise, in deren Verlauf sie Dinge erlebt, die es eigentlich gar nicht geben dürfte.


			Und dann stellt sich dem ermittelnden Hauptkommissar Franz Lederer auch noch die Frage nach Wurmlöchern und wie das Ganze zu vier Mordopfern passt, die auf den ersten Blick nicht viel miteinander zu tun haben.


		




		

			Der Autor


			Thomas Bäumler wurde 1961 in Neustadt an der Waldnaab in der nördlichen Oberpfalz geboren. Nach dem Besuch des Augustinus-Gymnasiums in Weiden ab 1982 Studium der Humanmedizin in Erlangen, Promotion und Approbation als Arzt. 1987 Auslandsaufenthalt in der Schweiz an der Frauenklinik des Kantonsspital Nidwalden in Stans. 1994 Niederlassung als Frauenarzt in gynäkologischer Gemeinschaftspraxis in Neustadt an der Waldnaab mit Schwerpunkt in Brustkrebsdiagnostik und Betreuung von an Brustkrebs erkrankten Frauen. Seit 1989 verheiratet, zwei Söhne. Hobbies: Heimatarchäologie, Botanik und Zeichnen. Literarisches coming out 2013 in Frangokastello auf der Insel Kreta.


			Mehr Informationen unter www.zwischendenzeilen.eu.
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Teta, Fanny, Anna, Betty, Schorsch und Heiner,
den Kindern des Glasmachers
Heinrich Schneck und seiner Frau Anna Witt,
die meine Kindheit mit unzähligen Geschichten bereichert haben.
Sie mögen alle
in wohlverdientem Frieden ruhen.


		




		

			WHO IS WHO?


			Gerti Zimmermann: Hauptprotagonistin und aufstrebende Journalistin beim Oberpfälzer Heimatblatt. Gerti ist 32 Jahre alt, verheiratet, hat eine Tochter mit sieben Jahren namens Emma und einen gut zweijährigen kleinen Sohn, der Theo heißt. Sie hat sechs Jahre vor dieser Geschichte eine Brustkrebserkrankung durchgemacht. Nach turbulenten und lebensgefährlichen Ereignissen auf der Insel Kreta befindet sie sich momentan in Elternzeit, in der sie sich ganz ihren Kindern widmen möchte, wenn, ja wenn nicht immer irgendeine Mordgeschichte dazwischenkäme. Ihr Ehemann heißt Sebastian (Basti) und arbeitet als Mediziner in der Inneren Abteilung eines Schwerpunktkrankenhauses. Gerti ist eine moderne Ausgabe von Miss Marple, die sich durch nichts, aber auch gar nichts von ihren Nachforschungen abbringen lässt, selbst wenn sie sich damit in höchste Gefahr bringen sollte. Sie gerät dadurch immer wieder in Konflikt mit


			Franz Lederer, zuweilen schlecht gelaunter, aber nicht unsympathischer Kriminalhauptkommissar und männlicher Counterpart Gerti Zimmermanns. Er steht dieser meistens skeptisch gegenüber und pflegt ihre Erkenntnisse oft nicht ernst zu nehmen, was zu allerlei Verwicklungen führt. Im Großen und Ganzen hat er jedoch sein Herz am rechten Fleck und ist sich auch nicht zu schade, bei seinen Mitarbeitern einmal ein Auge zuzudrücken. Franz Lederer wiederum ist liiert mit


			Karin Bromberger, männlichen Reizen gegenüber nicht abgeneigte Chefin Gerti Zimmermanns, die ihrer Untergebenen in kriminalistischer Hinsicht in der Vergangenheit stets freie Hand gelassen hat und ihrem Lebenspartner damit immer wieder in den Rücken gefallen ist. Zurzeit muss sie jedoch aus oben genannten Gründen meistenteils auf die Hilfe ihrer Mitarbeiterin verzichten.


			Kriminalhauptmeister Baierl: attraktive rechte Hand des Hauptkommissars, der wegen seines äußeren Erscheinungsbildes bei Ermittlungen in der Damenwelt von unschätzbarem Wert ist. Ein Umstand, der zum einen durchaus angenehm ist, zum anderen jedoch auch gewisse Komplikationen mit sich bringen kann.


			Gerichtsmediziner Dr. Ferdinand Spichtinger: umfassend gebildetes wandelndes Lexikon, der sich seiner intellektuellen Fähigkeiten durchaus bewusst ist und die Ermittlungsarbeit gerne durch kleine Anekdoten auflockert. Er weiß einiges über Wurmlöcher, Don Juan d’Austria und Venediger zu berichten.


			Josef und Klaus: Gertis schwule Freunde, ein doppelter Mr. Stringer gewissermaßen. Beide werden von Gerti Zimmermann immer wieder mal mehr, mal weniger freiwillig, für diverse Ermittlungsarbeiten eingespannt. Entgegen ihrer gelegentlichen Beteuerungen ist ihnen das allerdings gar nicht so unrecht, ist dadurch doch eine gewisse Abwechslung in ihrem kleinstädtischen Alltag garantiert.


			Diverse Mordopfer, ein Schamane, ein weißer Hund und so viel Personal, wie es für einen ordentlichen Krimi braucht. Dazu noch Franz Lederers Freund Friedrich Gruber, Hauptkommissar beim Landeskriminalamt, der aufgrund der äußeren Umstände des Falles hinzugezogen wird.


		




		

			PROLOG


		




		

			Wenn dieser Roman jetzt »Das Geheimnis des Venedigers« hieße, würde er wie folgt beginnen:


			›Immer, wenn Mister D’Okatarion zu Miss Faricsinicho kam, legte Armando del Andessio zusammen mit Cartronella il bara Lesossiande die Walzerplatte auf. Nicht, weil sie miteinander tanzen wollten, denn das taten sie seit Jahren nicht mehr. Aber Mister D’Okatarion pflegte beim Beischlaf so unnatürlich laut zu brüllen, dass es dem unter Miss Faricsinicho wohnenden Paar binnen kürzester Zeit zuwider wurde. Dann schon lieber Wiener Walzer, komponiert vom begnadeten Johann Strauß und goutiert von den Beiden, die sich auf einen weiteren Abend voller Missmut vorbereiteten. Armando, weil er schlicht neidisch war, und Cartronella, weil sie nichts mehr hasste als das rhythmische Geräusch, das Miss Faricsinichos Bettpfosten verursachte …‹


			Da ich den Kriminalroman jedoch aus verschiedenen Gründen ›Gerti, Meth und dunkle Mächte‹ betitelt habe, muss ich auf die wunderbaren Anfangszeilen, die mir meine Autorenkollegin Uta Pfützner hat zukommen lassen und die ich mit deren ausdrücklichem Einverständnis ausgeliehen habe, schweren Herzens verzichten. Ich möchte Sie jedoch bitten, sich obige Zeilen bis zum Ende dieses Romans gut einzuprägen und beginne daher folgendermaßen:


			Ϋ


			Immer wenn er glaubte, er hätte alles im Griff, kam garantiert irgendeine unvorhergesehene Sache dazwischen, die ihn dazu nötigte, kurzfristig seine ganzen Pläne über den Haufen zu werfen und frei zu improvisieren. Er kannte das nicht anders, seit seiner Adoleszenz nicht, und es würde wohl auch in Zukunft immer so sein. Daran sich zu gewöhnen, allerdings, das würde er nie fertigbringen.


			Begonnen hatte das Ungemach bereits in seiner Jugend, als sein Vater, ein energischer und stattlicher Mann, plötzlich starb und seine geliebte Mutter durch verschiedene Umstände, die sie ihm nicht näher erläutern wollte, gezwungen war, das lukrative Restaurant, welches eigentlich ihm zugedacht war, an mit schwerem Goldschmuck behängte Männer zu veräußern. Diese waren eines Tages mit finsterer Miene in ihrem Restaurant erschienen und hatten mit Nachdruck verlangt, seine Mutter zu sprechen. So konnte er nicht, wie erhofft, ein stolzer Restaurantbesitzer werden, sondern musste stattdessen studieren und einen öden, ungeliebten Brotberuf ergreifen, der ihm ausschließlich dazu diente, seinen Lebensunterhalt zu sichern, zumal seine Mutter es nicht lange nach diesen Ereignissen vorzog, mittels eines Hanfstrickes diese Welt zu verlassen. Infolgedessen war er plötzlich ganz auf sich allein gestellt, sah man einmal von einem Onkel ab, der ihn aus dem fernen Veneto finanziell unterstützte, mit der Maßgabe allerdings, dass er ein Studium aufnähme, um einen ›ordentlichen Beruf‹ zu ergreifen, und er nicht so ein windiger Gastronom werden würde, wie sein Vater, einer, der dann vom Wohlwollen anderer Leute abhängig wäre.


			Ganz ähnlich verhielt es sich auch mit seiner Ehe, die er, obschon er eine andere Frau heiß und innig liebte, trotzdem eingegangen war, allein aus dem Grund, um sich die gesellschaftlichen und finanziellen Vorteile zunutze zu machen, die ihm diese Verbindung einbringen würde.


			Nein, man hatte es wirklich nicht leicht im Leben. Ständig war man gezwungen, ungeliebte Kompromisse zu schließen, Dinge zu tun, die man nicht tun wollte, um sich dann auch noch einzureden, das müsse so sein. Doch damit war jetzt endgültig Schluss. Er würde nun ganz andere Saiten aufziehen. Er konnte sich das erlauben, so viel war sicher. Denn seine Frau vergötterte ihn, seine Freundin begehrte ihn, die Geschäfte florierten, die Lieferanten spurten, die Dealer taten alles, was er von ihnen verlangte, für die kleinen Brosamen Stoff, die er ihnen als Lohn generös zukommen ließ. Und was das Allerbeste war: Kein Mensch würde ihn jemals mit dieser Sache in Verbindung bringen, ihn, den Biedermann par excellence, den Prototyp von Schwiegermutters Liebling, eine Stütze und Zierde der Gesellschaft, Stadtrat der Regierungspartei, bekannt, beliebt und als bereitwilliger Ratgeber gefragt. Seine Tarnung war mehr als vollkommen, sie war perfekt.


			Doch dann waren diese Idioten dahergekommen und hätten beinahe seinen ganzen schönen Plan gefährdet. Nur gut, dass er sich zu helfen wusste: Kleinigkeiten waren jetzt noch zu erledigen, dann würde es wieder so perfekt sein, wie es vorher gewesen war.


			Der Mann in den späten Dreißigern umfasst mit der rechten Hand den kühlen Griff seiner tschechischen Armeepistole, erworben auf dem Vietnamesenmarkt in Eger, wo man für Geld alles bekommen kann. Das kalte Metall der Waffe, die er in seinem Hosenbund stecken hat, beruhigt ihn und so schreitet er gemächlich den geschotterten Fahrweg durch den nächtlichen Wald hügelan, dorthin, wo er eines seiner beiden letzten Probleme weiß, eines, das er in gut zehn Minuten jedenfalls aus dem Weg geräumt haben würde. Er muss grinsen. Möge die Jagd beginnen.


			Ϋ


			Ein anderer Mann, knapp siebzig Jahre alt, öffnet langsam die Augen. Sein Schädel brummt fürchterlich. In der Dunkelheit, die ihn umfängt, kann er zunächst nichts erkennen, doch allmählich, während sich seine Augen an die spärlichen Lichtreste gewöhnen, die irgendwo am Ende eines Gangs oder Tunnels von schräg oben hereinsickern, realisiert er, dass er sich in einer Art Bergwerksstollen befinden muss. Es riecht muffig, nach fauligem Holz, Moder und feuchter Erde, er hört das hell klickende Geräusch nasser Tropfen auf Stein. Aus den Felswänden, stellenweise notdürftig mit Brettern und Bohlen gestützt, die sogar noch in der Düsternis morsch und verrottet aussehen, sickert Feuchtigkeit auf den mit Steinbrocken bedeckten Boden, während von der Decke über ihm kühles, irgendwie metallisch schmeckendes Wasser auf sein Gesicht tropft.


			Der Mann liegt auf dem kühlen, feuchten Boden des Gangs und ist unfähig sich zu bewegen. Die allgegenwärtige Kälte hat sich bereits in seinen Körper hineingefressen. Er möchte sich aufsetzen, möchte fliehen, doch es geht nicht, weil, … weil er in Dreiteufels Namen gefesselt ist, was ihm jetzt dämmert, da sein Bewusstsein langsam wiederkehrt. Seine Arme und Beine sind mit Kabelbindern in Höhe der Hand- und Fußgelenke fest aneinander fixiert. Die Haut darüber und darunter ist geschwollen und juckt fürchterlich.


			Außerdem hat er höllischen Durst. Er öffnet seinen Mund und beginnt sich mit ungelenk ruckelnden und zuckenden Bewegungen in Richtung der Stelle zu winden, wo in schöner Regelmäßigkeit die dicksten Tropfen von der Decke platschen. Direkt unter diese Stelle legt er sich und saugt gierig das Wasser ein, Tropfen für Tropfen. Wenn es ihm jetzt noch gelänge, sich mit dem Rücken am Gestein entlang in eine halbwegs sitzende Position zu drücken, wäre das schon ein Anfang.


			Nach endlos scheinenden Minuten und ungeheuren Anstrengungen hat er es geschafft, sich an die Felswand zu rollen und langsam hochzuschieben, indem er sich mit den Beinen gegen den steinigen Boden gestemmt und den Rücken gegen den Felsen gepresst hat. Dabei hat er sich zwar seine Regenjacke und auch den Pullover darunter, und, wie er fürchtet, auch die Haut seines Rückens in Fetzen gerissen, aber was soll’s, er sitzt. Jetzt kann er immerhin Einzelheiten seines unfreiwilligen Gefängnisses erkennen.


			Ihm gegenüber lehnt eine Art notdürftig zusammengezimmertes, schiefes Holzregal an der Stollenwand, davor liegen achtlos hingeworfen eine längs zusammengedrückte, blaue Red-Bull-Dose und ein paar Fetzen helles Papier. Eine Ratte huscht vorbei. Auf den feucht schimmernden, von Schimmel überzogenen Regalböden stehen, in ordentlichen Reihen angeordnet, durchsichtige Gläser mit Schraubverschlüssen, in denen, ja, er sieht es jetzt trotz der Dunkelheit ganz genau, weißlich-durchscheinende Glassplitter in den langsam vergehenden, trüben Lichtresten glitzern. Glas in Dosen? So etwas hat er noch nie gesehen. Das Licht vergeht, schwarze Dunkelheit breitet sich im Stollen aus und kriecht auf ihn zu, es scheint wohl Abend zu werden, da draußen oder da oben, oder woher das Licht auch immer kommen mag. Er hat keinerlei Orientierung, weder über den Ort noch die Zeit, weiß gerade noch wer er ist. Da fährt ihm wieder jener verdammte Schmerz schneidend in den Kopf, jener Schmerz, an den er sich noch genau erinnern kann und welchen er das erste Mal gespürt hat, bevor er an diesen verdammten Ort gelangt ist. Der Mann verliert erneut sein Bewusstsein und kippt mit einem leisen Stöhnen langsam zur Seite.


		




		

			1. Kapitel


			Das Verschwinden


		




		

			Herrgott noch mal, was für ein bescheuerter Winter für einen gelangweilten Rentner und unterbeschäftigten Hobby-Archäologen! Es hatte am 12. Januar zu schneien begonnen und zwei Tage lang nicht mehr aufgehört, solange, bis die nördliche Oberpfalz in eine dicke, weiße Decke eingehüllt war. Auf den Höhen des Oberpfälzer Waldes lag der Schnee bis zu einem Meter hoch, und auch in den Niederungen hatte der Wind in manchen Senken die Wächten bis zu einem halben Meter aufgetürmt. Der ungewöhnlich hartnäckige Winter war dann geblieben bis weit in den April hinein. Es läge am Polarwirbel, hieß es. Anschließend hatte sich eine nordwestliche Strömung festgesetzt und brachte wochenlanges Schauerwetter, das die Felder sumpfig und somit für systematische heimatarchäologische Prospektionen unbegehbar machte.


			Der ehemalige Hausarzt Wendelin Wunderlich, von seinen Freunden nur Wundel genannt, war daher zu seinem großen Verdruss zu Langeweile und Untätigkeit verdammt. Denn sein leidenschaftliches Steckenpferd war es, im Auftrag des Bayerischen Landesamts für Denkmalpflege als ehrenamtlicher Bodendenkmalpfleger archäologische Feldbegehungen durchzuführen. Allzu gerne hätte er seine Gummistiefel und den regenfesten Parka angezogen, sich im scharfen Licht eines klaren Spätwintermorgens in seinen neuen elektrischen Opel Mokka, grün mit schwarzem Dach, geschwungen und das eine oder andere frisch geackerte Feld in der Nähe seines Heimatortes aufgesucht. Natürlich nur solche Äcker, die ihm bezüglich der Möglichkeit, dort vorgeschichtliche Funde zu tätigen, als erfolgversprechend erschienen wären. Was das anbetrifft, hatte er einen regelrechten siebten Sinn entwickelt. Die Felder sprachen sozusagen zu ihm, »Komm’ her, Wundel«, flüsterten sie, »schau, was wir für dich jahrtausendelang unter der Oberfläche verborgen gehalten haben; nur für dich Wundel, also komm’ her und staune.« Er wäre, diesem Raunen folgend, mäandernd über die glänzende, noch morgenfeuchte Scholle gewandert, den Blick fest auf den Boden geheftet, um ja kein noch so kleines Feuersteinartefakt oder bronze- oder eisenzeitliches Keramikstückchen zu übersehen.


			Bei jedem Fund hätte sein Herz vor freudiger Erregung schneller geschlagen, er hätte seine Ausbeute mit zitternder Hand in ein kleines Plastiktütchen gepackt und sich darauf gefreut, seine Funde zuhause reinigen, begutachten und klassifizieren zu können. Ja, genauso wäre es gewesen, wenn …, ja, wenn das Wetter mitgespielt hätte. Immerhin hatte er auf diese Weise in seiner Heimat schon eine ganze Reihe endaltsteinzeitlicher, mittelsteinzeitlicher und metallzeitlicher Fundstellen neu entdeckt, beschrieben und sich in der Hobby-Archäologenszene damit einen ganz passablen Namen gemacht.


			Stattdessen hatten ihn die Unbillen des Wetters monatelang an seinen Schreibtisch verdammt. Er hatte sich tödlich gelangweilt und gefühlt hunderte Male die wundersame, meeresgrüne, keltische Glasringperle begutachtet, die zu finden ihm im letzten Herbst vergönnt gewesen war, ein Sensationsfund, wie er einem Laien vielleicht nur einmal im Leben unterkommen dürfte. Im Sommer würde er damit nach Regensburg zum Landesamt fahren und die Ringperle triumphierend der verblüfften, immer zu kritscher Skepsis neigenden, zuständigen Sachbearbeiterin unter die Nase halten. Ach, wie er sich auf deren Gesicht freute. Dr. Scherblein hieß die Dame, wenn er sich recht erinnerte.


			Wendelin Wunderlich ist jetzt 68 Jahre alt und eingefleischter Junggeselle. Er hatte seine Praxistätigkeit mit 65 Jahren aufgegeben, just zu dem Zeitpunkt, da ihm sein Urologe eröffnete, dass er an einem kleinen Prostatakarzinom leide. Dieses war jedoch gut operabel gewesen, sodass er in der Kartei seines behandelnden Urologen als ›mit höchster Wahrscheinlichkeit geheilt‹ firmierte und auch keine Medikamente einnehmen musste, geschweige denn irgendwelche Beeinträchtigungen zu beklagen hatte. Auch ansonsten gab es keine weiteren familiären oder privaten Verpflichtungen, die ihn davon abgehalten hätten, sich ab diesem Zeitpunkt mit Verve seinem Hobby zu widmen, das er vorher schon mal mehr, mal weniger intensiv ausgeübt hatte, je nachdem, wieviel freie Zeit ihm neben seiner ärztlichen Tätigkeit übrig geblieben war.


			Er ist nicht besonders groß gewachsen, unser ›Wundel‹, schmal, aber drahtig und für sein Alter körperlich und geistig außerordentlich gut beieinander. Sein graues Haar ist schon sehr licht geworden; wenn man es genau nimmt, ist nur ein dünner Saum übriggeblieben, der seinen langen Schädel u-förmig umkränzt. Er hat fast schlitzförmige Augen von leuchtend hellblauer Farbe, die seinem Blick etwas Stechendes verleihen. Seine Nase, auf der eine dünne Gleitsichtbrille mit silbrig glänzendem Gestell thront, ist schmal, hakenförmig gebogen, über seinem dünnlippigen, sensiblen Mund wuchert ein veritabler grauer Schnurrbart. Ihn als kauzig zu beschreiben, trifft die Sache recht genau, zudem ist er ziemlich pedantisch, was seinem Hobby sehr entgegenkommt. Seit seinem Ruhestand lebt Wendelin Wunderlich eher zurückgezogen. Dies hindert ihn aber nicht daran, sich als regelmäßiger Gast auf diversen heimatkundlichen Vorträgen und Veranstaltungen sowie literarischen Lesungen zu tummeln und bei dieser Gelegenheit gar manchen Referenten durch gezieltes, fundiertes Nachfragen aus dem wohlvorbereiteten Konzept zu bringen.


			Vor einigen Monaten hat er auf einer Veranstaltung des Heimatkundlichen Arbeitskreises in Weiden eine Dame in seinem Alter kennengelernt, die seine Interessen teilt. Roswitha Hösl ist pensionierte Gymnasiallehrerin für Deutsch und Geschichte und hat dreißig Jahre lang am hiesigen Mädchengymnasium unterrichtet. Mit ihr hat er sich angefreundet, sie verbrachten schon den einen oder anderen unterhaltsamen Nachmittag in einem der schönen Weidner Cafes, sogar das Museum der Bayerischen Geschichte in Regensburg haben sie gemeinsam besucht. Dieses fanden sie als geschichtlich interessierte Bürger jedoch eher enttäuschend, die gebotenen Informationen erschienen ihnen in Anbetracht des bombastischen Gebäudes auf merkwürdige Art schwachbrüstig, ziemlich ›convenient‹, wie man auf Neudeutsch sagen würde und insgesamt doch eher substanzarm, jedoch ganz im Sinne der effekthascherisch bayerntümelnden Regierungspartei, die sie als gestandene Altlinke beide aus tiefstem Herzen verachteten.


			Frau Hösl ist schon seit zwanzig Jahren verwitwet, was sie aber nicht sonderlich bedauert, war ihr Mann doch ein sehr despotischer, cholerischer Oberstudiendirektor, der mit einem frühen, tödlichen Herzinfarkt seinem aufbrausenden Naturell Tribut zu zollen hatte. Ihre Ehe war kinderlos geblieben, was jedoch für potenzielle Kinder kein Unglück war, bei solch einem Vater; ein Gedanke, mit dem sich Roswitha Hösl immer dann tröstete, wenn sie wehmütig daran dachte, was alles hätte sein können …


			Eine etwas rundliche, eher gemütliche Dame ist sie, die Frau Hösl, immer gut gelaunt und zu jedem freundlich, eine Frau, die genau weiß, was sie will. So hat sie sich auch jenen etwas kauzigen, überaus korrekten, jedoch für die, die ihn zu nehmen wissen, sehr liebenswürdigen, vielseitig interessierten Wendelin Wunderlich zu ihrem Freizeitpartner auserkoren. Eine Kombination, die erstaunlicherweise blendend funktioniert, da sich beide von ihrem Wesen her trefflich ergänzen und ihre Interessen nahezu deckungsgleich sind.


			Den eher kleinen Wendelin überragt sie um stattliche fünfzehn Zentimeter, was diesen aber nicht weiter stört; sie kleidet sich vornehmlich in weite, bunte Gewänder, bevorzugt wallende Kleider und naturwollene Mäntel. Was Mode anbetrifft, ist sie völlig uneitel und so trägt sie zu diesen Outfits gerne praktische Wander- oder Trekkingschuhe.


			Sie hat lockige, graue Haare, aus ihrem runden, schönen Gesicht blicken freundliche, braune Augen. Ihre Nase ist gerade, mit kleinen roten Äderchen an den Nasenflügeln, der Mund eher breit, voll und sinnlich. Sie hat eine wohltönende, melodische Stimme, was Wunder, ist sie damit doch eine unverzichtbare Stütze der Altstimmen im hiesigen Kammerchor.


			Beide besitzen eine Eigentumswohnung, Wendelin in Altenstadt, Roswitha im nicht weit von Altenstadt entfernten Ortsteil Hammerweg der kreisfreien Stadt Weiden. Das ist insofern einerseits praktisch, da sie nicht weit zu gehen oder zu fahren haben, wollen sie sich gegenseitig besuchen, aber andererseits können sie sich auch ohne weiteres aus dem Weg gehen, wenn ihnen danach ist. Was jedoch nicht heißen muss, dass man zu einem späteren Zeitpunkt nicht auch noch zusammenziehen könnte, sollten sich die guten Ansätze, die ihre Beziehung in den letzten Wochen gezeigt hat, weiterhin so prächtig entwickeln. In diesem Punkt war man sich durchaus einig.


			Ϋ


			Auch der längste Winter und das hartnäckigste Regenwetter gehen einmal vorbei und so ist der Spätfrühling mit Macht eingezogen. Es ist bereits Pfingsten und ein warmer Südwind sorgt dafür, dass es allenthalben grünt und blüht und die sumpfnassen Felder abtrocken können. Wendelin Wunderlich hat es kaum erwarten können: Seit Tagen verfolgt er die Wetterberichte und heute endlich ist es soweit! Sein ›Keltenfeld‹, wie er es zu nennen pflegt, erwartet ihn, ein Acker hoch über den Orten Neustadt und Altenstadt, an einer Uraltstraße gelegen, mit weitem Blick in die Täler von Waldnaab und Floß und weit hinein in den Oberpfälzer Wald, ja bis hin zum Grenzkamm und ins Böhmische hinüber.


			Ein magischer Ort mit einer ganz eigenen Aura! Unwiderstehlich hingezogen hat es Wendelin zu diesem Acker, schon zu einem Zeitpunkt, da er noch nicht wissen konnte, was für Überraschungen diese Örtlichkeit für ihn bereithalten würde. Es war, als ob ihm, noch bevor er das erste Mal dieses Gelände betreten hatte, beim Vorbeifahren eine dunkle Stimme zugeraunt hätte: »Da bleib’ stehen, da suche!«


			Und so war er stehengeblieben, hatte seinen Pkw auf dem Wirtschaftsweg geparkt, der von der Kreisstraße in Richtung Waldnaab und Silberbach hinunterführt und hielt bereits nach weniger als fünf Minuten seine erste Keltenscherbe in der Hand. Sie sei aus der mittleren Latène-Zeit hatte es geheißen, als er seinen Fund dem Landesamt für Denkmalpflege in Regensburg gemeldet hatte.


			Seither verbrachte er viele Stunden auf jenem Feld, war dutzende Male zu jeder Jahreszeit und bei jedem Wetter, immer dann, wenn er die Scholle frisch bearbeitet und nicht bewachsen wusste, darüber hinwegmäandert und hatte so im Laufe der Jahre hunderte keltische Scherben zusammengeklaubt. Schließlich hatte sich auch die skeptische Dame im Landesamt dazu durchgerungen, diesen Ort als Bodendenkmal einzustufen und das Vorhandensein einer ehemaligen latènezeitlichen Siedlung zu postulieren. Eisen gab es ja in der Umgebung genug, so war es nicht, die umliegenden Hügel bargen ganze Gänge von Schwefeleisenerz und auf den Äckern lag genügend Raseneisenerz herum, sodass dies wohl auch der Grund für die keltische Ansiedlung war. Sogar noch später, im Mittelalter und der frühen Neuzeit, hatte man die Erze, die der Boden hier barg, sehr geschätzt und einen regen Abbau, zuletzt sogar untertage, betrieben. Der Ortsteil Freyung im nahegelegenen Neustadt kündet immer noch von dieser Zeit, war er doch seinerzeit unter Kaiser Karl IV., als das Gebiet zu Böhmen gehörte und Neuböhmen hieß, als Bergarbeiter- und Handelssiedlung gegründet worden. Auch der in dieser Gegend verbreitete Name Bergler geht wohl auf diese Zeit und die damals ansässigen Bergleute zurück. Was aber schon von gewissem historischem Wert war: Der Kaiser hatte sogar seinen Handschuh als Pfand für die Privilegien, die er den Bürgern Neustadts zugestand, dagelassen. Das gute Stück kann, frisch restauriert, heute noch im Stadtmuseum in Neustadt besichtigt werden.


			Absolutes Highlight von Wendelin Wunderlichs Prospektionen ist allerdings jene magisch-mystische grüne Ringperle, die er in die mittlere Latènezeit ansiedelte und die er im Herbst 2021 nach einem Wolkenbruch aus dem durchweichten Boden geklaubt hatte. Die Perle ist perfekt erhalten, von einem meeresgrün, wie er es noch nie gesehen hat. Sie ist von einer Alterspatina überzogen und zeigt auf der Unterseite noch den Beginn der Wicklung, an der man unschwer erkennen kann, wie sie vor über 2000 Jahren von ihrem Macher in drehenden Bewegungen aus einer glühenden Schmelze auf einen mit Tonschlicker überzogenen Eisenstab gedreht wurde. Sogar Reste des Schlickers sind an der Innenseite der Lochung noch anhaftend zu erkennen.


			Der Heimatärchäologe legt mit energischer Bewegung die Perle weg, die er soeben noch in der Hand hielt; er hat sich mit ihr gleichsam in Stimmung gebracht für die Begehung, von der er sich neue, spektakuläre Funde erhofft. Mit einem Ruck erhebt er sich aus seinem Schreibtischstuhl und geht in sein Schlafzimmer. Dort zieht er sich seine ›Feldjeans‹ an, ein schon älteres, etwas abgetragenes Exemplar, und streift sich einen warmen Pulli über; darüber zieht er sich einen regenfesten olivgrünen Parka und stülpt sich eine bommellose, blaue Strickmütze über, übrigens ein selbstgefertigtes Geschenk von Frau Hösl, die meinte, nachdem er nicht mehr so viele Haare hätte, brauche er etwas Warmes für den Kopf. Da oben, wo er heute gehen möchte, pflegt der Wind kräftig über die Hügel zu pfeifen, und er hat sich dort im Laufe der Jahre nicht nur einen Schnupfen geholt. Dann packt er sich noch Arbeitshandschuhe und einen Beutel für die Artefakte ein, schreibt Frau Hösl eine WhatsApp, dass er jetzt auf’s Feld geht, steigt in sein Auto und fährt los.


			Voller Vorfreude durchquert er Altenstadt, biegt nach links Richtung Windischeschenbach ab, folgt der Kreisstraße hügelan, überquert die A93 über die weithin sichtbare Bogenbrücke und parkt ein paar hundert Meter weiter sein Auto am Feldweg unweit des mit einem kleinen Eisenkreuz bekrönten Flurdenkmals, das von den Einheimischen ›Bosl-Marterl‹ genannt wird. Er begrüßt beim Aussteigen mit einem kurzen Nicken einen auf einem Traktor vorbeifahrenden, ihm flüchtig bekannten Bauern, zieht umständlich seine Gummistiefel an und geht mit leichten Schritten voller Vorfreude hinunter zu seinem Keltenfeld.


			Ϋ


			Schwerer, kühler, von einem soeben nachlassenden Gewitterschauer noch feuchter Wind wälzt sich durch die nachtdunklen, nassgrau glänzenden Gassen der Weidner Altstadt. Kriminalhauptkommissar Franz Lederer hat in Anbetracht des Wetters seinen schwarzen Ledermantel angezogen, den er sich in einem Anfall von nostalgischem Jugendwahn (er hatte einen solchen Mantel schon einmal in seiner Jünglingszeit als hoffnungsfroher Polizeianwärter besessen) im letzten Herbst gegönnt hatte. Er klappt den Kragen des Mantels so weit hoch, dass dieser beinahe seinen dunkelgrauen, breitkrempigen Filzhut berührt, den er sich gegen die Nässe und den Wind übergestülpt hat.


			Schon der zweite Vermisstenfall innerhalb von nur zwei Tagen. Es war zum Auswachsen!


			Zuerst hatte sich diese pensionierte Lehrerin bei ihm gemeldet, eine gewisse Frau Hösl, und ihren Lebensabschnittspartner in spe, einen pensionierten Arzt namens Wendelin Wunderlich (was für ein Name) abgängig gemeldet. Ihren Angaben zufolge war er von einer heimatarchäologischen Feldbegehung (was für merkwürdige Hobbies die Leute doch hatten) nicht mehr zurückgekehrt. Sie konnte ihm genau jenes Feld benennen, einen Acker, zum nahegelegenen Altenstadt gehörig, den Herr Wunderlich begehen wollte. Bei der eilig durchgeführten Suche hatte die Streife auch dessen, auf einem kleinen Feldweg neben der Straße geparkten Pkw gefunden und die schweren Trittsiegel seiner Gummistiefel in der nassen Ackerscholle identifiziert. Diese endeten jedoch an einem grasbewachsenen Abhang, der sich von dort gegen ein, direkt an der A 93 gelegenes, von einem kleinen Bach durchzogenes und von Wald und Gestrüpp bewachsenes Tälchen neigte. Silberbach hatte sein Assistent Baierl gemeint, würde der Bach heißen, weil man früher dachte, die Gesteine in dieser Gegend würden Silbererze führen. Es war aber nur Eisen, das man gefunden hatte. Wobei, ganz so danebengelegen war man mit dem Silber letzten Endes doch nicht, denn in neuerer Zeit, speziell beim Durchstich des nahen Mühlbergtunnels, waren in den Gängen des hier anliegenden Pegmatitgneises feine Adern silberhaltigen Bleierzes gefunden worden. Doch das konnte man im Mittelalter noch nicht ahnen. Zudem hätte sich der Abbau dieser silberhaltigen Erze dort nie und nimmer gelohnt. Freilich, jenes hier anliegende Eisenerz wollte man schon haben, und so hatte man diverse Pingen und Stollen in den zähen Felsen gehauen, um wenigstens dieser Eisenerzgänge habhaft zu werden. Das so gewonnene Gestein wurde dann am Waldnaabufer zerkleinert und die erzhaltigen Brocken auf kleine, hölzerne, flachbödige Boote, ähnlich den Erzplätten, wie man sie heute noch in Amberg findet, verladen und zum ein paar Kilometer naababwärts gelegenen Hammer Harlesberg getreidelt, wo das eisenhaltige Gestein schließlich verhüttet wurde. Schiffgasse, der Name eines kleinen Neustädter Sträßleins am dem Abbaugebiet gegenüberliegenden Ufer der Waldnaab, zeugt noch immer von diesen Zeiten.


			Das Team der Spurensicherung hatte im kleinen Tal des Silberbachs, auf dem Feld und entlang der Autobahn jeden Stein umgedreht, aber keinerlei verwertbare Spuren gefunden, sodass man sogar die Möglichkeit einer Entführung über die nahe Autobahn oder eines von Wendelin Wunderlich selbst von langer Hand geplanten Untertauchens diskutierte. Aber für diese Thesen ließen sich keine Indizien finden. Es gab in dessen Privatleben keinerlei Gründe dafür. Auch sein Auto gab nichts an verwertbaren Spuren preis und eine eilends durchgeführte Handy-Ortung war einerseits zwar erfolgreich, andererseits aber auch erfolglos geblieben, da sich das Mobiltelefon überraschenderweise in Herrn Wunderlichs Auto im Handschuhfach fand. Er hatte es dort wohl liegen gelassen.


			Und nun war auch noch ein Studienrat eines hiesigen Gymnasiums, seines Zeichens Lehrer für Chemie und Biologie, zudem Stadtrat in Weiden und in seiner Freizeit begeisterter Sondengänger, in genau derselben Region verschwunden. Franz Lederer konnte sich zunächst, als die Vermisstenmeldung eingegangen war, unter der Tätigkeit eines Sondengängers, oder Sondlers, wie sich diese Leute selber bezeichneten, nichts Konkretes vorstellen. Ein Anruf beim Gerichtsmediziner Dr. Spichtinger, der zu jedem noch so exotischen Thema etwas zu sagen hatte, klärte ihn schließlich darüber auf, dass es sich hierbei um Leute handelt, die mittels eines Detektors nach metallenen Artefakten, vornehmlich Münzen oder auch Überbleibseln der letzten beiden Weltkriege suchen. Im weitesten Sinne sind sie, wie der vermisste Wendelin Wunderlich auch, so etwas wie Hobby-Archäologen. Sie sind jedoch bei den offiziellen Denkmalpflegern nicht sehr beliebt, da sich naturgemäß auch das eine oder andere vorgeschichtliche, bronze- oder eisenzeitliche Metallartefakt unter ihren Detektor verirrt und nicht klar ist, was davon den Ämtern gemeldet wird, unregistriert in dunklen Kanälen versickert oder gegen viel Geld an Sammler im Internet vertickt wird. Man denkt in diesem Zusammenhang unweigerlich an die Himmelsscheibe von Nebra, die ebenfalls von Sondlern illegal ergraben wurde und nur mit viel Glück über dubiose Mittelsmänner ihren Weg zu den staatlichen Archäologen gefunden hatte. Des Doktors empörtes Kopfschütteln war regelrecht durch das Telefon zu hören. Zudem störten sie, wie der Spichtinger meinte, durch ihre Grabungstätigkeit die Intaktheit eines möglichen Fundkomplexes und vorhandene, gewachsene Bodenstrukturen, Dinge, die für berufsmäßige Archäologen mindestens genauso wichtig sind, wie die Funde selbst. Von Augensuchern wie Wendelin Wunderlich, die nur die intakte Oberfläche visuell absuchen, gehen derlei Gefahren natürlich nicht aus. Diese haben es eher mit misstrauischen Bauern zu tun, die mit Argusaugen darüber wachen, dass sie nicht zur falschen Zeit ihre Begehungen durchführen und mit ihren Stiefeln die eben erst aufgegangenen Saaten zertreten. So tobt seit Jahren, laut Dr. Spichtinger, ein heftiger Streit zwischen der offiziellen Denkmalpflege und den Sondlern, die sich derartige Unterstellungen, sie würden Illegales tun oder Funde unterschlagen, selbstverständlich entrüstet verbeten. Dass diese Händel aber jemals zu einem Verbrechen oder gar einem Mord geführt hätten, ist selbst Eingeweihten in der Szene nicht bekannt.


			Franz Lederer war nach diesen Informationen klar, dass er demnächst auch nach Regensburg ins Landesamt für Denkmalpflege würde fahren müssen, um sich von der für Fundmeldungen zuständigen Sachbearbeiterin Frau Dr. Scherblein etwas Licht in diese verworrenen Verhältnisse bringen zu lassen.


			Jetzt ist aber der Besuch bei der Ehefrau jenes verschwundenen Lehrers und Lokalpolitikers angesagt. Ihm fröstelt, und er fühlt sich etwas beklommen, während er im abklingenden, dampfig-kühlen Gewitterregen das alte Weidner Rathaus passiert und in eine kleine, dunkle Gasse abbiegt. Er hat diesen Termin ganz gegen seine Gewohnheit bewusst auf den Abend gelegt und seinem Assistenten Baierl freigegeben, denn die Sache ist etwas heikel, um nicht zu sagen delikat, handelt es sich bei der Ehefrau jenes Politikers doch um seine frühere Lebensabschnittsgefährtin Trixi, die zudem seit kurzem eine sehr gute Freundin seiner eigenen Frau ist und mit selbiger eine wichtige Stütze einer örtlichen Charity-Organisation darstellt. Außerdem ist sie die einzige Tochter einer einflussreichen hiesigen Wirtschaftsgröße. Das Terrain ist also reichlich vermint, und es sind daher allerhöchste Diskretion und Delikatesse angezeigt. Seine eigene Frau, Karin Bromberger, Chefredakteurin des Oberpfälzer Heimatblattes ist im Übrigen schon seit dem späteren Nachmittag bei ihrer Freundin zugegen, um ihr in diesen schweren Stunden seelischen Beistand zu leisten. Die ganze Angelegenheit könnte also für Franz Lederer durchaus kompliziert werden. 


			Als er das ihm wohlbekannte Haus in einer Seitengasse der Weidner Altstadt erreicht, klopft er sich umständlich die Regentropfen von Mantel und Hut und betritt, nachdem auf sein Läuten hin der Türöffner betätigt wurde, ein geschmackvoll und großzügig renoviertes Treppenhaus. Über die ihm von seinen früheren Besuchen bei seiner Ex-Freundin bereits geläufige, heimelig knarzende Eichenholztreppe erreicht er das erste Obergeschoß, wo er hinter einer Holztüre mit buntem Glasfenster zwei ihm nur allzu gut bekannte Frauen in einer ihm nur allzu gut bekannten Wohnung weiß.


			Während er kurz vor der Wohnungstüre verharrt, ruft er sich noch einmal das Aussehen des zweiten Vermissten ins Gedächtnis. Ein teigiges Gesicht hatte er, soweit er sich erinnern kann, immer etwas glänzend, wie frisch eingeölt, darüber schon schütter werdendes, fettiges schwarzes Haar; die wässrig-blauen Äuglein seines Nachfolgers bei Trixi waren klein und tiefliegend. Schweinsäuglein, schießt es ihm durch den Kopf; aber nein, das ist nicht fair, er ist diesbezüglich wohl noch etwas befangen. Trotzdem, sympathisch war ihm der Kerl bei Gott nicht gewesen, der Herr Lehrer und aufstrebende Kommunalpolitiker, jenes eine Mal, da er ihm begegnet war. Der war ihm eine Spur zu schleimig, der Händedruck zu lasch, und er hatte die subtile Devotheit eines Menschen, der vorhat, es in einer, in jahrzehntealten Strukturen erstarrten Partei auf dem Marsch durch die Gremien noch weit zu bringen. Er hatte gar nicht verstanden, was Trixi nach ihm, dem feschen und drahtigen Franz Lederer, an dem schon leicht schmerbäuchigen Wicht fand, auch wenn dieser gut zwei Jahrzehnte jünger war als er. Dass dieser von italienischer Abstammung und Spross einer ehedem sehr neureichen Gastronomenfamilie irgendwo aus dem Veneto war, konnte es doch auch nicht herausgerissen haben, zudem seine Familie nach dem frühen Tod des Vaters den florierenden Betrieb unter nicht ganz geklärten Umständen hatte abgeben müssen. Es hielten sich seinerzeit hartnäckige Gerüchte, die Mafia hätte damit etwas zu tun gehabt. Auch dessen Beruf als Lehrer und die Tätigkeit als Stadtrat der bayerischen Regierungspartei konnten die Defizite seines Aussehens in des Hauptkommissars Augen nicht annähernd wettmachen. Darüber hinaus war Trixis Mann bereits in seinem zweiten Lebensjahr mit seinen Eltern nach Weiden gekommen und durfte damit praktisch als Einheimischer gelten, hatte also auch keinen Exoten-Bonus mehr.


			Da versteh’ einer die Weiber! Ach, was soll’s, nicht mehr sein Problem.


			Franz Lederer verscheucht die Gedanken an seinen Nachfolger, schüttelt sich einmal kurz und wartet, dass ihm die Tür aufgemacht wird.


			»Grüß dich, Franz, schön, dass du da bist!«


			Es öffnet seine Frau Karin, tiefe Besorgnis im Blick und geleitet ihn, nachdem er Mantel und Hut abgelegt hat – die Schuhe durfte er anbehalten – nach einem flüchtigen Kuss ins Wohnzimmer, wo er seine Exflamme, immer noch schön wie ein Engel und blond wie Marilyn Monroe, wie hingegossen in einer atemberaubend großen, olivgrünen Sofalandschaft erblickt. Die hatte sie seinerzeit, als sie beide liiert waren, noch nicht gehabt. Auf dem kleinen runden Olivenholztischchen vor dem Sofa stehen zwei halbausgetrunkene Gläser. Die Wohnung ist in Neureichen-Manier mit allerlei nicht so ganz geschmackssicherem Protz eingerichtet. Hier hängt ein in übertrieben naturalistischer Manier gemaltes riesiges Ölgemälde einer südländischen Hafenszene in goldenem Rahmen, dort das durchaus misslungene Ölportrait Trixis neben einem nicht minder verunglückten Portrait des Vermissten. Auf Borden stehen Porzellanfigürchen von Göbel, auf den Böden wuchtige Glasartefakte aus Murano und riesige Porzellanvasen mit Golddekor. Auch das ist neu im Vergleich zu der Zeit, als er noch mit Trixi verbandelt war. Er hatte gar nicht gewusst, dass man als Studienrat so viel Geld verdienen würde, um sich den Prunk leisten zu können. Denn dass Trixi von sich aus diesen ganzen Neureichen-Tand in die Wohnung gestellt hätte, auch wenn sie dazu als einzige Tochter eines reichen Mannes durchaus in der Lage gewesen wäre, nein, das kann er sich überhaupt nicht vorstellen; so gut kennt er sie dann doch noch aus ihrer früheren gemeinsamen Zeit. Nun ja, sich einer neureichen Familie Spross zu angeln, kann also selbst für die Tochter eines wohlhabenden Mannes durchaus verlockend sein, ist aber im Gegenzug offensichtlich mit gewissen einschränkenden Konzessionen an den guten Geschmack verbunden. Aber auch das ist nicht mehr seine Baustelle.
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